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ßgart und Oberhaus bei Merau .

(1880, 1898.)
Unter den Bädern in der Nähe meiner alten Vater¬

stadt werden am meisten genannt Egart , Oberhaus ,
Ulten , Verdins . So sind sie unparteiisch in alpha¬
betischer Ordnung aufgezählt. Es ließe sich über alle
recht viel Schönes sagen. Ueber die beiden letztgenannten
wurden aber schon von Anderen wiederholt eingehendere
Berichte erstattet. Das „Mitterbad" in Ulten, welches
durch seine starke Eisenquelle, durch seine Naturschön¬
heiten ebenso bekannt ist, wie durch die treffliche Ver¬
pflegung, die man dort genießt, hat Heinrich Nos im
Jahre 1868 auch noch durch eine im „Frühling von
Meran" mitgetheilte Vismarck- Episode interessant zu
machen gesucht. Ob aber der in jener Liebesgeschichte
auftretende Herr dieses Namens wirklich der nachmalige
Kanzler gewesen, scheint noch immer nicht ganz sicher.
Mir wenigstens wurde bald nach dem Erscheinen des
genannten Büchleins, das ich im „Tiroler Voten" kurz
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besprach, von einem Rheinländer in Meran gesagt, es
habe sich allerdings in vergangenen Jahren mehrmals
ein Vismarck in der Umgebung aufgehalten, den er
persönlich kannte; der sei jedoch Sprössling einer anderen
Linie gewesen. — Doch ich will ja hier über Egart
und Oberhaus ein wenig plaudern und gerade darum,
weil wir an diesen in letzter Zeit weniger ausführlich
besprochenen Stätten wahre Musterstücke eines alten
Meraner Bürger- und eines alten Vurggräfler Vauern-
bades treffen und dieselben mir manche angenehme Er¬
innerungen wachrufen.

Egart liegt auf der Toll am Eingang in den
Vinstgau, am rechte« Ufer der Etsch. Auf der Anhöhe
jenseits des Flusses prangt zwischen prächtigen Getreide¬
feldern und Obstbaumgrupften das Pfarrdorf Partschins
und über diesem lugt auf steiler Höhe Oberhaus
aus zartgrünem Lärchenwalde hervor. In der Gegend
der Toll war bekanntlich eine römische Zollstation; bei
Partschins wurde auch die berühmte, einst vom Grafen
Giovanelli , in neuester Zeit von Mommsen meister¬
haft behandeltê .ra, viauas mit der interessanten In¬
schrift, welche auch von den Maja-Forschern so oft ge¬
nannt werden muss*) , aufgefunden. Da in dieser
Gegend auch noch andere Inschriften— ein Grabstein
ist noch heute in der Mauer des Hochhubenhofes in
Partschius zu sehen— und Reste des Alterthums zu
Tage kamen, so meinte Pfarrer Iofef Thal er und mit
ihm Veda Weber , dass wol auch das Bad Egart

Siehe oben S > 55.
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schon in die Römerzeiten zurückreichen und der Name
aus NFsriLtum „Heiligthum der Egeria" zu erklären
sein dürfte. Die erstere Annahme wäre gewiss nicht
undenkbar , da ja die Sorge der Römer für Bade¬
anlagen und Benutzung der Heilquellen auch in den
Provinzen bekannt genug ist ; bezüglich der Namens¬
ableitung schütteln freilich neuere Forscher auf diesem
Gebiete bedenklich das gelehrte Haupt ^).

Im Jahre 1822 wurde durch eine Aktiengesellschaft
in Meran der gegenwärtige Bau mit den breiten Mar¬
mortreppen, dem hübschen Speisesaale und den luftigen
Schlafgemächern hergestellt. Also schon damals regten
sich in der alten Landeshauptstadt, deren allmäliche
Entwicklung zum berühmten Kurorte man gewöhnlich
seit dem Jahre 1836 datiert , sichtlich schon Anfänge
eines gewissen „Kurgeistes". Denn man dachte bei
Aufführung dieses Gebäudes, dessen Bequemlichkeit dann
B . Weber , I . Staffier , ja auch noch Ida von
Düringsfeld in gleicher Weise hervorhoben, doch
kaum ausschließlich an eine Anstalt für behäbige
Merauer . Dennoch blieb das „Badl ", wie es im
Volksmund schlechthin heißt, ähnlich wie der Vrixner
sein „Badl " bei Vahrn rühmt , meist nur von solchen
besucht. Gar manche jener Gestalten, denen Karl
Wolf und Robert Maurer gelegentlich alte Erinne¬
rungen widmeten, waren im heißen Juli hier zu treffen.

*) Einen Ueberblick über die Entwicklung der Ortsnamen »
forschung in Tirol mit besonderer Berücksichtigung der Ver »
dienste Chr . Schnell ers habe ich in der „Wiener Zeitung "
1393 Nr . 277 entworfen .
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Ich gedenke noch immer gerne jenes feierlichen Augen¬
blickes, als ich, ein achtjähriger Knaue, an der Seite
meines lieben Vaters zum erstenmal in den Speise¬
salon trat, die bunten Papageigruppen an den bemalten
Wänden bewunderte und die ernste Beherrscherin des
Cafs Paris in Meran, die Vesorgerin aller Delicatessen
meiner Vaterstadt, mit ihrem Strickstrumpfe beschäftigt
auf dem Ehrenplatz erblickte in Erwartung der Dinge,
welche heute das „Bad-Hiesele" für seine Gäste auf die
Tafel bringen werde. Aristokraten waren, als ich im
Verlaufe von Jahren noch öfter hinkam, immer nur
mehr ausnahmsweise vertreten; hatte dieser Stand ja
im gegenüberliegendenPartschins seine Edelsitze und
Villen, wo man sich in Nachahmung der Verhältnisse
der Bozener auf dem Ritten an schönen Gärten, an
gegenseitigen Besuchen und Bewirtungen erfreute. Im
„Vadl" fiel mir damals nur ein etwas ältlicher Baron N.
anf, ein liebenswürdiger Herr, der durch einige Jahre
die Anstalt besuchte und nach Tisch gerne ein paar
Auserwählte zu sich in sein geräumiges, reichlich mit
kölnischem Wasser bespritztes Eckzimmer lud, um dort
in aller Ruhe zusammen eine feine Cigarre zu schmauchen.
Aber im Ganzen und Großen blieb, wie gesagt, Egart
doch immer das „Meraner Vadl", dessen Inhaber sogar
froh war, wenn im holden Wonnemonat Mai eine Ab¬
theilung der Meraner Gymnasiasten dorthin den üblichen
Frühlingsausflug unternahm — unser Obmann war
damals Prof. Andreas Maister , der erste genaue Er¬
forscher des Vurggräfler-Dialektes — oder wenn im
September beim Schlüsse der Saison der Bäckermeister



— 78 —

Fiegl für die Altschützen aus Meran ein „Mahlele"
bestellte uud Verdienst in Aussicht stellte.

Was die Anstalt trotz der Quellen, trotz der ange¬
nehmen luftigen Lage in der Nähe der Kurstadt, trotz der
bequemen Wohnungsräume und der hübschen Spazier¬
gänge, über welche nun Fridolin Plant in seinem
trefflichen„Führer durch Meran und dessen Umgebung"
Ausschluss gibt, uicht zu größerem Aufschwung gelangen
ließ, war wol hauptsächlich der Umstand, dass unter
dem Heilwasser eigentlich nur die Schwefelquelle in
Betracht kam, die Eisenquelle dagegen als zu schwach
erkannt wurde. Das änderte sich aber im Jahre 1880,
als ich gerade dort wieder weilte; es schien die alte
Quellnymphe ihre Schätze auf eiumal wolthätiger öffnen
zu wollen. Dem neuen Vadwirt „Iaggele" ließ sie da
durch.eiueu treuen Gast, den Photographen Vrehl -
mayer , welcher auch das Bild der altchrwürdigeu
Stätte zuerst in weitere Kreise gebracht hatte, wie zum
Dauke eine neue stärkere Eisenquelle aufzeigen. Dieselbe
wurde sofort ins Vadhaus geleitet, wo neues Lebeu
einzog, wo es rieselte uud rauschte, hier das nen ent¬
deckte Eisenwasser, dort die altbekannte Schwefelquelle
im blinkenden Bassin, da Douche, dort ein Dampfbad,
nm den müden Körper zu erquicken.

Hoffentlich ist das alles bis zum Jahre 1898 so
geblieben und noch weiter gediehen; denn das „Iaggele"
scheint nach Berichten aus Meran noch immer dort zu
Hausen und gelegentlich seinen Gästen von alten Zeiten
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und vom guten Vater Radetzky, in dessen Diensten er
einst stand, zu erzählen.

II .

Doch nun empor nach Oberhans! Ich fand dieses
Plätzchen trotz der vielen Veränderungen, welche der
stets wachsende Aufschwung Merans auch in der Um¬
gebung mehr und mehr hervorgezaubert, noch ganz in
demselben Zustande, welcher sich einst dem Knaben beim
ersten Besuche so tief eingeprägt hatte. Dieselben ein¬
fachen Bänke unter der mächtigen Lärche, bei welcher
die eiskalte Quelle hervorsprudelt, dasselbe gebräunte
Holzgebäude für die Gäste und darüber die alte Kapelle
mit den' mancherlei durch der Zeiten und des Wetters
Unbill verursachten Sprüngen uud Rissen im Gemäuer;
auch das Publikum war dasselbe geblieben; zwar nicht
mehr dieselben Menschen, aber dieselben Kreise: zum
größten Theile Bauern aus der Umgebung in der
schmucken Feiertagstracht, doch auch einige Bürger
Merans, welche sroh vereint auf der vielleicht einzigen
ebenen Stelle vor dem „Speisesaale" dem Kegelspiele
huldigten. Der Wirt war natürlich auch bei der Gesell¬
schaft und sah mit Vergnügen einen neuen Gast heran¬
steigen. Auf meine Frage, ob noch eine Zelle in seiner
Herberge srei sei, erhielt ich den frohen Bescheid, gerade
die „netteste" könne ich noch haben, die er so lang als
möglich für „bessere Leute" ausbehalte. Nachdem ich
ein Seitel „Röthel" zur Kräftigung und zum „Ein¬
stand" getrunken, führte man mich in mein Gemach,
da ich nach dem strengen Aufstieg in der Mittagshitze
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vorerst ein wenig ruhen wollte. Es war allerdings
eine allerliebste Zelle, viel geräumiger als jene, die ich
als Knabe bewohnt hatte; die Holzwände reinlich, zwei
saubere Betten und über jedem derselben ein hölzernes
Gestell zur Hinterlegung der mitgebrachten Kleinigkeiten.
Ich streckte mich auf einem der Lager aus , überließ
mich lieben Iugenderinnerungen und schließlich befiel
mich leiser Schlummer. Doch bald wurde ich durch
Pochen geweckt und auf der Schwelle erschien der
freundliche Wirt mit etwas verlegener Miene. „Nichts
für ungut ", war der kurze Inhalt seiner Worte, „gerad
ist wieder ein Gast gekommen, den ich nicht in's Heu
legen kann, wie feinen Knecht; da müssen Sie mir
schon erlauben, Ihnen einen „Kameraden" in's zweite
Bett hereinzulegen. Es ist ein guter Bauer aus der
Nähe, Sie brauchen keine Sorge zu haben, und schnar¬
chen thut er auch nicht." Kaum hatte ich auf diese
Beruhigung hin meine Zustimmung gegeben, welche der
Herbergvater zufrieden schmunzelnd mit sich nahm, er¬
schien auch schon ein Bauer mit einem Korbe und be¬
gann nach kurzem Gruße den Inhalt seiner Last dem
Gestelle ober dem zweiten Bette anzuvertrauen, zuerst
einige Feiertagsklcider, dann Stücke von geräuchertem
Fleisch und Speck, endlich eine Batterie Flaschen. Das
Alles reizte doch schließlich meine Neugierde zur Frage ,
woher er komme und warum er Hieher so viel Proviant
mitgebracht? Seine Antwort belehrte mich, dass er
nur der „Knecht" sei und dass der Bauer , welcher einst¬
weilen unten bei der Kegelbahn sitzen geblieben sei, sonst
schon auch mit der „Wirtschaft da heroben" recht zu-
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frieden war; aber der eigene Hausspeck beim Wasser¬
trinken und ein Schluck des „Haustrunkes" vor dem
Schlafengehen seien „für einen guten Bauern alleweil
eine gute Sache".

Diesen Ankömmling musst du dir doch gleich an¬
schauen, dachte ich, erhob mich flugs und stieg hinunter
nicht ohne einige Besorgnis, am Ende doch einen recht
beleibten„Schnarcher" zu finden, welcher der Nachtruhe
gefährlich werden könnte. Um so angenehmer war ich
überrascht, als mir der Wirt unten den Gesuchten zeigte,
der bereits eifrig am Kegelspiel sich betheiligte und
soeben ein „Kranzl" zustande gebracht hatte. Da stand
ein schlanker Vierziger, den man sich ebensogut in der
flotten Zillerthaler Tracht hätte denken können, wenn
nicht der Gesichtsausdruck den Vurggräfler verrathen
und angedeutet hätte, dass denn doch des letzteren
ernsteres Gewand ihm noch besser passe. Nach Beendi¬
gung der Partie wurden wir ohne lange Vorstellung
bald Bekannte und ich sah sofort, dass im gesunden
Körper auch die gesunde Seele des echten Vurggräflers
von altem Schrot und Korn wohne. Den Ausdruck
meiner Freude über seine schmucke, aber vollständig den
alten Charakter wahrende Kleidung beantwortete er mit
der trefflichen Bemerkung: „Ja wer soll denn die alte
Tracht leichter erhalten können, als die besseren Bauern?
Lasst mich aus mit euren Vereinen! Wollten alle
Besitzer alter Höfe das ererbte Kleid in Ehren halten,
fo würden auch die Kleinbauern und Knechte sich
schämen, durch neues Zeug, wie durch die langen Loden¬
hosen, unser Gewandt zu verschandeln." Ich ahnte nun

A. Zingeile, Aus Tirol . 6
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sofort, dass ich einen reichen Weinbauern jener Ge¬
schlechter vor mir habe, die in den gesegneten Gefilden
von Algund, Mais und Lana eine Art Vauernaristo-
kratie darstellen und wie edle Ritterfamilien auch nur
uuter sich Eheverbindungen eingehen. Ueber seinen
Aufenthalt in Oberhaus äußerte er sich auch noch am
Abende, als Jeder von uns ein „Brätele" verzehrte,
dahin, dass er das „Vadl" nicht etwa wegen eines
körperlichen Gebrechens aufsuche, sondern weil es schon
einmal so alter Brauch sei, in der Iakobiwoche, in
welcher es einige Bauernfeiertage gebe, ein wenig aus¬
zuruhen, srisches Wasser zu trinken, Kost zu wechseln
und auf luftiger Höhe sich zu unterhalten.

So war die erste Bekanntschaft gemacht und ich
freute mich sofort über den wackeren Mann. Morgens
nach der Messe, bei welcher der Knecht wie ein Be¬
dienter hinter seinem Herrn sich aufstellte, kam man im
„Saalele" zum Frühstück zusammen. Ich trank meinen
Kaffee, mein „Kamerad" bestellte je eine Portion Nudel¬
suppe mit Wurst für sich und seinen Famulus. Wäh¬
rend dieses Frühmahles gieng es ziemlich schweigsam
her, erst am Schlüsse hörte ich die an den Knecht ge¬
richteten Worte: „Gelt, Sepp, gut ist es gewesen;
oder meinst etwa, gut wol, aber wenig?" Ich ver¬
abschiedete mich und gieng in den steilen Wald hinauf,
wo ich alte liebe Plätzchen aufsuchte, in denen ich einst
als Knabe gespielt hatte; da traf ich ein paar Meraner,
die mir im Verlaufe des Gespräches die gewöhnliche
Ordnung des Nachmittags mittheilten, welche darin be¬
stehe, von 2 bis 4 Uhr am Kegelspiele, dann bis
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6 Uhr unter den nahen Lärchen am „Perlaggspiele"
sich zu ergötzen, worauf dann in der Kapelle der Rosen¬
kranz gebetet werde. Ich machte nach dem Mittagessen,
wobei die „Knödel" mit „Eingemachtem" die Haupt¬
rolle spielten, diese Ordnung gewissenhaft mit, nur mit
dem Unterschiede, dass ich beim „Perlaggen " als Nicht-
kenner nur zusehen und mich nebenbei von meinem
Bauern einigermaßen unterrichten lassen konnte. Da
lernte ich die ersten Anfänge dieses schönen Etschländer
Spieles , das sich nun über ganz Tirol verbreitet und
bereits eine eigene Literatur aufzuweisen hat ; sogar in
bie geheime Zeichensprachewurde ich gelegentlich ein¬
geweiht. „Haben Sie vielleicht gemerkt", sagte mir
mein neuer Freund nach Beendigung einer Partie , „wie
ich während des Spieles einmal dankbar zum Himmel
hinauf geschaut Hab? Das thut man, auf dass der
Partner , wenn er auspasst, wissen soll, dass der beste
„ Perlagg ", der Herzkönig oder „Martl ", wie man ihn
heißt, auf unserer Seit ist." Ich habe das Spiel
seitdem öfter im Familienkreise an Winterabenden nach
des Tages Mühen gespielt nnd dachte dabei immer gern
an meinen Lehrer in Oberhaus .

Als um 6 Uhr das Glöcklein der Kapelle erklang,
wurde das Spiel sofort eingestellt. Wie ich dann nach
der Andacht, an welcher alle Gäste theilnahmen, her¬
niederstieg, holte mich der Bauer bald ein und meinte
etwas verlegen, er hätte mit mir heut noch etwas
anderes zu reden, als über die „Perlaggen ". Er habe
gerade von einem der Meraner gehört, dass ich in
Innsbruck „bleibe", dort gewiss auch den Herrn Direktor

6*
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kenne, „bei dem man gute Lehrer und Lehrerinnen er¬
fragt ", und so hätte er halt ein Anliegen. Auf meine
Ermunterung , uur damit herauszurücken, flössen die
Worte schon etwas rascher von seinen Lippen. Die
Bauern seiner Fraction möchten eine eigene Schule
haben, damit die Kinder im Winter nicht so weit gehen
müßten ; die Obrigkeit sei damit einverstanden, aufs -
Geld komme es auch nicht an, aber darauf, ob man in
Innsbruck in diesem Jahre noch Jemand für die Stelle
gewinnen werde. „Und wissen Sie ", fuhr er fort,
„eine recht brave Lehrerin hätten wir für unsere kleine
Schule völlig lieber, als einen Lehrer ; wir hätten auch
gern für die Madlen eine Arbeitsschul, wie unten im
Steinacher Kloster, und zuwidere Büblen folgen oft
lieber der Mutter als dem Vater ." Da war Nichts
einzuwenden, ich sagte dem guten Manne , er möge nur
hinauskommen, bei mir Knödel essen und dann sich
meiner Führung anvertrauen. Das Weitere des Abends
in Oberhaus soll nur mehr mit ein paar Strichen ge¬
zeichnet werden. Nachdem schon im Laufe des Nach¬
mittags verdächtige Wolkenbildungen sich gezeigt hatten^
brach während des Nachtmahles wirklich das von Man¬
chen schon prophezeite Gewitter los. Und mit welcher
Herrlichkeit hier auf dieser Höhe! Blitz auf Blitz,
Schlag auf Schlag mit folchem Getöse, dass alle Felsen
das Echo wiedergaben und der hölzerne Speisesaal beu
jedem Krach erzitterte. Dann plötzlich Aufheiteruug,
der , schöne Iulihimmel über uns , die das ganze Thal
da unten verhüllende Wolkenmasse zu unseren Füßen !
Alles eilte ins Freie ; einer der Meraner , Mitglied der
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bekannten Vürgerkapelle, sonst seines Zeichens Meister
der Ranchfangkehrerzunft, holte flugs sein Flügelhorn
aus der Zelle, erklomm eine hohe Klippe und ließ von
dort aus liebliche Weiseu erklingen, die nun anderen
Wiederklang in den Felsen weckten. Das waren schöne
Stunden im Vauernbade Oberhaus, darum fiel der
Abschied am anderen Morgen nicht so leicht. Doch nun
Zum Nachspiel.

Ich saß an einem trüben Octobermorgen in Inns¬
bruck bei meinen Büchern, da pochte es leise an die
Thüre. Herein trat der Oberhauser Freund in seinem
schönsten Staate. „Nun bin ich da, weil Sie's schon
einmal erlaubt haben", lautete sein Gruß; „Sie wissen
fchon, die Knödel und nachher die Lehrerin." War das
eine angenehme Ueberraschung für mich und sichtlich
eine nicht weniger angenehme für meinen Freund
Directör D., als ich ihm nach Tische den Vurggräfler
mit seinem Anliegen vorstellte. Nach dem Ausdrucke
der Anerkennung über die Obsorge dieser Londleute für
die Schule holte der liebenswürdige Herr sofort eine
Liste der Schülerinnen und constatierte mit Freude,
dass in den letzten Wochen gerade auch ein Fräulein
ans dem Vurggrafenamte die Prüfungen glänzend be¬
standen habe, noch hier in Innsbruck weile und auf
eine Stellung warte. Er könne die Candidatin, welche
uicht ferne wohne, durch eine Lehrerin rufen lasfen.
Inzwischen trug der Bauer im Namen der Gemeinde
würdevoll die schönen Anträge bezüglich des Honorars
dem Herrn Director vor, welcher dabei ganz zufrieden
schmunzelte. Als dann das Fräulein erschien, war der
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Vertrag mit einfachem Handschlag bald geschlossen. „Ist
das ein ,feiner^ Herr ", meinte der Bauer beim Nach¬
hansegehen; „wol ein Vorarlberger nach der Sprach ?
und gar ein adeliges Fräulein will er in unsere Bauern »
schule schicken!"

, Ein Jahr war seitdem verflossen; da trat eines
Abends der Oberhauser Kamerad wieder in meine
Studierstube . „Ich komme gerade von einer Wallfahrt
nach Absam", sagte er, „und da kann ich nicht vorbei-
gehn hier bei Innsbruck , ohne Ihnen zu sagen, dass
unsere Madelen schon nette Arbeiten machen bei der
Lehrerin und die Vüblen ihr wie die „Lamplen" folgen;
Ruthen brauchen wir gar keine mehr."

Die Lehrerin war dasselbe Fräulein v. L., das nun,
wie ich im Jahre 1898 in Meraner Blättern las , als
strenge Ordensfrau in fernen Missionen wirkt und
jüngst von den Vurggräflcrn in dankbarer Erinnerung
durch Übersendung hübscher Gaben für ihre nunmehrigen
armen Schulkinder geehrt wurde. Auch die überall
hilfsbereiten Meraner haben sich, wie ich aus den Be¬
richten mit Freude entnahm, an dieser Ehrung wacker
betheiligt. Da dachte ich wieder an Oberhaus !


	[Seite]
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86

